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Naturgeſchichte der Wallnuß. 


Die Wallnußbaͤume gehören zu den nuͤz⸗ 
lichſten Baͤumen in der Obſt- und Baum⸗ 
Pflege, da nicht allein die Frucht auf die 
mannigfaltigſte Weife, ſondern auch der Stamm 
ſelbſt oder das Holz davon, nicht etwa blos 
um Verbrennen, ſondern auch die beſten und 
reivlichſten Hausgeräthe davon zu verfertigen 
gebraucht werden koͤnnen. Der Nußbaum 
wächt im Freien, wird groß und anfehnlich, 
hat bei feiner Kultur weniger Mühe als an⸗ 
dere Bäume, und trägt immer ſehr reich⸗ 


lich, wenn er nicht durch die Froͤſte verdor⸗ 
ben wird, denn Raupen und Inſekten ſcha⸗ 
den ihm wenig. 

Beim friſchen Genuße fieht man frei: 
lich nur hauptſächlich auf das Innere, defs 
fen kraftvolles Mark und Suͤßigkeit vorzuͤg⸗ 
lich zum Genuße reizt, und in dieſer Rüß 
ſicht viel aͤhnliches mit den Kernen anderer 
Steinfruͤchte hat, der Mandel-Pfirſche, Apri⸗ 
koſe ꝛc. indeſſen iſt doch zwiſchen den beiden 
zulezt genannten und der Nuß, noch der Uns 
terſchied, daß man jene des aͤuſſern Fleiſches 
wegen, dieſe aber der innern Kerne wegen 
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„Nein, nein — das knikerige Weſen kann ich nun 
und immer nicht gut heißen. Man muß ſich und Andern 
etwas gönnen.“ So ließ ſich die Frau Lehrerin heraus. — 
Der alte Bauer Fidel war geſtorben, und man trug heute 
die Kunde davon von Mund zu Mund. Der Todesfall 
beſchäftigte auch die Gartenſtübchen⸗Verſammlung. Fidel 
batte ſich einen Ruf gemacht durch Genauigkeit in feinen 
Geſchäften und eine äußerſt eingeſchränkte und ſpärliche 
Lebensart. Durch dieſe kam er in Beſiz eines artigen 


im Garten ſtuͤbchen. 


Vermögens, das er nach und nach immer vergrößerte. 
Wahr iſts, daß er ſich Vieles verſagte, was Andere für 
Bedürfniß oder für Ehrenſache halten, und jeden Pfennig 
zu Rathe gehalten und zu vermehren geſucht hatte. Härte, 
ſchmuziger Eigennoz wurde ihm bei Lebzeiten vergewor⸗ 
fen, und da Fidel ſich keine Mühe gab, feiner Genauig⸗ 
keit einen Schein umzuwerfen, ſo erſchien dieſe allezeit den 
Leuten in einem grellern Licht, ale ſie wirklich verdiente, 
und die mit ihm verkehrten, nannten ihn einen genauen 
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zieht, die in der That auch markigter, kraͤf⸗ 
tiger und angenehmer füß find als jene; nur 
die Pfirſchmandel ſtehet zwiſchen beiden mit: 
ten inne, an welcher ſowohl das Aeußere als 
das Innere genoſſen werden kann. 

Was man Nuß nennt, hat alſo als Obſt 
betrachtet fein eigenes Gebiet und ſelne Be⸗ 
ſtimmtheit, wodurch fie ſich von andern Früch⸗ 
ten unterſcheidet, und macht alſo in der Klaſſe 
der Bäume und zwar in der Familte der Obſt⸗ 
Bäume nach der einmal angenommenen Einthei⸗ 
lung ein eigenes Geſchlecht aue, das nur zwei 
Gattungen hat. Die eine, die Haſelnuß 
und ihre Naturgeſchichte haben wir in dem 
vorhergehenden Nro. beſchrieben. Dießmal 
von dem ſchoͤnen und nuͤzlichen Wallnuß— 
Baume, nux juglans regia, 

Seine Benennung un Deutſchen: Wel; 
ſchenuß oder auch Wallnuß zeigt ſchon 
das Land an, aus welchem er zunaͤchſt zu 
uns kommen iſt, nemlich Italien, welches 
ehemals von den Deutſchen Wallonen oder 
Welſchland genennt worden iſt. Aber auch 
hier ſollen dieſe Bäume nicht urſpruͤnglich 
zu Haufe, ſondern aus Afien, wo fo viele 
andere Obſtſorten ihren Urſprung genommen 
haben, hergekommen ſeyn. Viele nennen ins⸗ 
beſondere Perſien, wo fie nach den Zeugniſ⸗ 
ſen auch einiger neuerer Schriftſteller noch 
jezt wild wachſen ſollen. So weit fie in: 
deſſen aus ihrem wahren Vatetlande ausge 
wandert ſind, fo haben fie ſich doch ziemlich 
gut in die verſchiedenſten Klimate zu ſchiken 
gewußt und ſich auch ſogar an ſehr kalte 
und voͤrdlich liegende Himmelsſtriche gewoͤhnt. 
Doch haben mir jezt nicht allein Wallauͤſſe 


aus Afien, ſondern auch Amerika hat uns 
verfchtedene geliefert, unter welchen die ſchwarze 
und weiße amerikaniſche Wallnuß für jezt 
noch die bekannteſten und nuͤzlichſten find. 
Herr von Linné hat dieſen Baum in 
feinem Pflanzen ſyſtem in die achte Abthei⸗ 
fung feiner ein und zwanzigſter. Klaſſe geſezt, 
die er Monoecia Pelyandria nennt, weil 
die Pflanzen männliche und weibliche Bin: 
men auf der nemlichen Pflanze, die maͤnn⸗ 
lichen aber viele Staubfaͤden haben. Eine 
weulaͤufigere Charakteriſtik gibt uns Miller 
in ſeinem Garten- ®rpifon, II. Theil, Seite 
630. die dieſe iſt: Sie hat maͤnnliche und 
welbliche Blumen in verschiedenen Eutfer⸗ 
nungen an dem nemlichen Baume. Dle 
manalichen Blumen ſtehen im männlichen Kaͤz⸗ 
lein, das walzenfoͤrmig und wie uͤbereinan⸗ 
der liegende Dachziegeln geſtaftet iſt, mit ei⸗ 
nem leeren Raume zwiſchen den Schuppen. 
Eine jegliche Schuppe hat eine einzige Blume 
mit einem einzigen Blumenblatte, das an 
dem äuſſern Mittelpunkte gegen die auſſer⸗ 
liche Seite der Schuppe zu befeſtiger ıft, 
Das Blumenblatt iſt in ſechs gleiche Theile 
abgetheilt. In der Mitte befinden ſich viele 
kurze Staubfaͤden, fo ſich mit gerateftehens 
den ſpizigen Koͤlblein endigen. Die weibli⸗ 
chen Blumen wachſen in kleinen Trauben, die 
dicht au den Zweigen ſizen. Dieſelben has 
ben einen kurzen geradeſtehenden vierfpizigen 
Kelch, welcher auf dem Eierſtoke ſizet, und 
ein ſpiziges gerade ſtehendes Blumenblatt, 
das in vier Theile abgetheilt iſt. Unter dem 
Kelche befindet ſich ein großer eirunder Eier⸗ 
ſtok mit zween kurzen Griffel, fo große ruͤk— 
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Mann, einen Pkennigfuchſer. Unter Denen, welche den 
alten Bauer nicht verſtanden batten, war auch die Frau 
Lehrerin, die auf einen außern Anſtand etwas hielt, und 
nicht glauben konnte, daß ſich dieſer mit ökonomiſcher Ge— 
nauigkeit verkrage. 

Der Herr Wirtbſchafts Rath aber dachte nicht ſo, er 
hatte den Bauer Fidel genau gekannt, und feiner Deko: 
nomie und Rechenkunſt immer Gerechtigkeit widerfahren 
laſſen. „Man bat den Mann,“ hub er an, „immer vers 
kannt. Da er Anfangs nichts befaß, fo mußte er, wenn er 
zu etwas kommen wollte, mit jeder Minute und mit je 


dem Pfennig ſparſam umgeben; und das that er. Er war 
ſparſam und entbaltſam, und wie ungemein ſich cin eins 
ziger Pfennig in eines ſolchen Mannes Hand verwehrt,; 
weiß nur, wer den Werth des Pfennigs keunt. Es gibt 
gar Viele, die den Werth des Pfennigs nicht kennen, und 
ihn darum auch nicht achten, nie auf eine apſtändige Vers 
mehrung desſelben denken, aber eben darum auch nie 
zu Etwas kommen. Alle großen, berühmt gewordenen 
Männer hielten ihre Zeit zu Rath und alle ſparſamen 
Männer ihr Geld. Sie wiſſen aus Erfahrung, daß einige 
wenige, täglich wohl angewendete Minuten im Laufe der 
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waͤrts gebogene Narben haben. Aus dem 
Eierſtoke wird nachgehends eine große elrunde 
tokne Beere mit einem einzigen Fache, das 
eine große eirunde Nuß mit nezfoͤrmigen Fur⸗ 
chen in ſich ſchließet, deren Kern vier Raps 
pen hat, die verschieden gefurchet find, 
Ueber die Anzucht und Behandlung der 
Wallnußbäume, fo wie über die mannigfal⸗ 
tige Benüzung feines Holzes und feiner Frucht 
gibr dieſes Blatt in mehreren Jahrgängen 
Anleitung, unter denen der Jahrgang 1833 
Nro. 36 die bekannten Arten benennt und die 


nuͤzlichſten bezeichnet. 


Einpfehlung des Maulbeerbaums beſon⸗ 

ders des Morus multicaulis zur Ver⸗ 

mehrung und Veredlung neben den übri⸗ 
gen Obſtbänmen. 

Der Maulbeerbaum, wegen ſeiner ſeit 
elniger Zeit erlangten Bedeutſamkeit verdient, 
daß Gärtner und Obſtoaumpflanzer ihm An; 
bau und Pflege widmen. Denn nun nimmt 
der Maulbeerbaum feine Stelle neben dem Obſt⸗ 
Baume mit Ehren ein. Soll aus der Seiden— 
Zucht etwas Rechtes werden, ſo muͤſſen auch 
die O bſtbaumpflanzer und Gartner her— 
beigezogen werden. Die Maulbeerbaͤume und 
Straͤuche muͤſſen eine gemeine Waare werden, 
wie Baum⸗ oder Kraut- Pflanzen. Wenn die 
Maulbeerbäume verbreitet, und mit gleichem 
Fleiße und Eifer wie die anderen Obftbäume in 
Vermehrung genommen werden, ſo iſt der Sei⸗ 
denzucht in die Hand gearbeitet. Wo einmal 
eine Anzahl Maulbeerbaͤume ſteht, da iſt die 
diebhaberer für Raupenzucht eher angefacht und 


leichter zu befriedigen. Was verſchluͤgr's ei, 
nem großen Baumgarten, wenn ein Duzend 
Maulb⸗erbaͤume neben den Dbftbäumen ſte— 
hen? Dieſe wenigen Bäume koͤnnen feiner 
Zeit ſich beſſer rentiren, als dle ganze Obſt— 
Pflanzung. Der Morus multicaulis, der tag 
ſehr geſuchte Seidenraupen-Furter in vorzuͤg⸗ 
licher Qualitat liefert, laͤßt ſich als Strauch, 
buſchartig ziehen, und fo weit vorsheilhafter 
als in Baumform benuzen. Das Sammeln 
der Blätter, das auf den Baͤumen fo be 
ſchwerlich iſt, geht ganz leicht und ohne Ge: 
fahr von Statten, wenn man Maulbeerbuͤſche 
hat, ſie in Reihen pflanzt, oder wenn man 
Obſtgaͤrten oder andere Grundſtuͤke damit ums 
gibt. Die Vermehrung dieſes Maulbeer— 
Strauchs iſt ſo leicht, daß, wer einmal im 
Beſiz von wenigen Mutterſtrauchey iſt, durch 
Ableger oder Steklinge in wenig Jahren Tau- 
ſende von Pflaͤnzlingen haben kann. Solche 
Straͤuche kann man uͤberdieß weit früher bes 
nuzen, als einen Birn:, Apfel- oder Kirſchen⸗ 
Baum, die viele Jahre auf ſich warten lafs 
ſen, da hingegen wir uns mit ein Paar Rei— 
hen ſolcher Maulbeerſtraͤuchern in etlichen Jah⸗ 
ren fhon die Freude machen konnen, eine 
kleine Seiden⸗Raupen zucht damit zu unterhalten. 
Die Maulbeerblaͤtter find bald keine todte 
Waare mehr, ſondern ſie werden ein ver— 
kaͤufliches Gut, das wohl bezahlt wird. Das 
Intereſſe der Seidenkultur-Vereine, und wir 
hoffen, auch ihr Volks: Sinn wird ſchon 
fun Liebhaber ⸗Colonien ſorge«, welche an den 
Orten, wo das Raupen Futter, d. h. die 
Naulbeerblaͤtter kultivirt werden, den Abſaz 


derſelben ſichern. K. 
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Es gibt unter 


Woche Stunden und im Laufe des Jahres Tage bilden; 
alſo genug Friſt, um in einem langen Leben durch ans 
haltende Anſtrengung irgend Etwas für den Thätigen Eb⸗ 
renvolles und für die Mitbürger Nüzliches zu vollbringen, 

Ein bedeutendes, durch Fleiß und auf ehrbarem Wege 
geſammeltes Vermögen hat gewöhnlich eine frühe Spar⸗ 
famf.it zur Grundlage, und Sparſamkeit kann nur durch 
die Gewohnheit ſein Gewerbe zu verbeſſern und durch Ent⸗ 
baltſamkeit gedeihen. Wenn ein ſparſamer Mann dem 
Nationalvermögen irgend Etwas hinzufügt, ſo gibt er ein 
Beifpiel der Tugenden, von welchen das wahre Wohlſeyn 


und das Glük der Geſellſchaft abhängt. 

den Sparſamen Filze, welche ſich durch keine guten Eigen- 
ſchaften auszeichnen, ſie ſind daher, ſo lange ſie leben, 
pilze der Staatsgeſellſchart; aber ihr Nachlaß iſt der Rach ⸗ 
kommenſchaft eben fo nüzlich, als der Waldbaum, welcher 
nach der allmäblig im Hochlande erlangten vollen Größe 
Bau: und Nuzholz liefert. Daher iſt der Filz alſo dem 
Gemeinweſen nüzlicher, als der Vergeuder, der fein Pri⸗ 
vatvermögen, und oft auch dasjenige Anderer verpraßt, 
oder in zu kühnen Unternehmungen, welche das Glük nicht 


begünſtigte, verſchleudert. 
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Eine neue frühe Kirſche, genannt Pur: 
pur: Guigne. 

Bisher zog man die Mai⸗Herzogskirſche 
unter den fruͤhzeitigen der frühen Maikirſche, 
obgleich dieſe etwa acht Tage früher reift, 
vor, weil dieſe als werthlos erfunden mor: 
den iſt. Eine Kirſchenart, welche fruͤher als 
die Mai⸗Herzogkirſche genießbar, aber von 
edlerer Qualitat als die frühe Maikirſche 
waͤre, mußte die Aufmerkſamkeit der Obſt⸗ 
Liebhaber und Obſtgaͤrtner auf ſich ziehen, 
und Nachfrage finden. 

Die Englaͤnder haben uns auf eine ſolche 
aufmerkſam gemacht und belegen ſie mit dem 
Namen: frühe Knorpelk irſche. Deutſch⸗ 
land hatte ſie aber fruͤher als England. Denn 
ſie kam von Genf dorthin, und nach Genf 
kam ſie von den beruͤhmten Kulturanten, 
Gebr. Baumann in Bollwpeiler. 

Die Aeſte dieſes Kirſchenbaums find aus; 
gebreitet, maͤßtg DIE, dunkelbraun und mit 
einem Silberhantchen uͤberzogen. Die Blät: 
ter find laͤnglich, ſchlaff, am Rande wellen⸗ 
foͤrmig, ungleich und etwas grob geſägt; die 
Adern ſind unterhalb klein, aber ſcharf und 
hervorſtechend. Die Blattſtiele ſind lang und 
bieglam, dunkelroth und mit unzähligen zer: 
ſtreuten Haaren bedekt, welche auf der Mit⸗ 
telrippe und den Adern der untern Blatt— 
Flaͤche anzutreffen ſind. Die Druͤſen des 
Blatiſtieles find groß und nierenfoͤrmig; die 
Bluͤten find ſehr zeitig und größer, als ge: 
woͤhnlich bei den Kirſchen der Fall iſt; die 
Staubgefaͤße find biegſam und einige von ih: 
nen länger, als der Stempel; die Blumen: 
. Wir nehmen an, daß ein feinen eigenen Erwerb bi: 
ginnender junger Mann täglich nur 1 Kreuzer erſpart, 
und wohl die meiſten unrverehelichten Taglöbner und 
Haadwerksgeſellen vermögen das; ſo macht dieß am Ende 
des Jahres 6 fl. 5 kr., welche in der Sparbank niederge⸗ 
legt und durch die Zinſen angewachſen, in 5 Jahren ſchon 
ein Kapitälchen von 32 bis 33 fl. abwerfen. Vermag es 
einer über ſich, täglich einen Groſchen zu erſparen, und 
wie mit dem Kreuzer zu verfahren, fo hat er in 5 Jah⸗ 


ren ein Kapitälchen geſammelt, womit er den Grund zu 
ſeinem Fortkommen zu legen vermag. 
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Blaͤtter ſind ſehr duͤnn, laͤnglich oval und 
ſich kaum dachziegelfoͤrmig bedekend. 

Die Frucht reift ſehr zeitig, iſt von 
nemlicher Große, etwas herzfoͤrmig und zu⸗ 
ſammengedruͤkt; die Stiele ſind lang von 
mäßiger Dike in die faſt runde Hoͤhlung der 
Frucht etwas ttef eingeſenkt; die Frucht if 
dei vollkommener Reife von dunkler Purpur⸗ 
Farbe. Das Fleiſch iſt roth, ſaftig, farft, 
zart und von angenehmem Geſchmake. Der 
Stein iſt von mittlerer Größe und tundlich 
eifoͤrmiger Geſtalt. 

Dieſe Kirſche reift an einer Oft; oder 
Weſtwand in der erſten Woche des Juni; 
gegen Suͤden vielleicht ſchon zu Ende des 
Monats Mai. 

Daß dieſe Sorte am Erſten angebauet 
zu werden verdient und von allen die fruͤheſte 
iſt, davon wird man ſich ſogleich übergeus 
gen, wenn man die Maiherzog und frühe 
Maikicſche mit der frühen Kuorpelkirſche ne 
beneinander zieht; duch Vergleichung mit 
einander wird man finden, daß die erſte noch 
ganz gruͤn, die zweite nur nothreif iſt, wenn 
man leztere vollkommen reif abnimmt. 3 

Sie reift ziemlich vierzehn Tage früher 
als die Mai⸗Herzog und koͤmmt ihr in ihren 
Eigenſchaften durchaus gleich. 


Mittel zur Verhütung des Aufſteigens 
der Raupen an den Bäumen. 
(Lon Herrn Dr. Steffeck in Berlin.) 


Nach vieljähriger vergeblicher Anwen: 
dung der meiſten anſcheinend brauchbaren Mit⸗ 


tel gegen das Aufſteigen der Raupen an 


Mit dieſer Summe kann ein Handwerker, der den 
Ruf der Geſchiklichkeit und Nüchternheit erworben hat, 
auf ein Beträchtliches mehr an Handwerkszeug und toben 
Stoff ſich Kredit verſchaffen und dadurch eine feſte Näh⸗ 
rung gründen. 

Oft kann ein thätiger Handwerker ſeinen Zuſtand ſehr 
verbeſſern, wenn er ſich anderswo hinbegibt, als da, wo 
er geboren wurde, oder zuerſt feinen Sig nahm; aber ihm 
fehlt etwas baares Geld zur Reiſe, die Anſchaffung eini⸗ 


ger beſſeren Kleidungsſtüke, oder er kann ein anderes Hin⸗ 


derniß nicht hinwegräumen, weil ihm etwas Geld mans 


» 


Bäumen, und unzähligen nuzloſen Verſuchen 
eigener Erfindung zu dieſem Zweke, gerieth 
ich endlich auf die nachfolgend beſchriebene 
Idee einer einfachen und dauerhaften Vor⸗ 
richtung, welche ſich mir. in den lezten rau⸗ 
penreichen Jahren bewährt hat, und trage 
daher kein Bedenken, ſelbige Einem Hochs 
verehrlichen Vereine mltzutheilen. 

Ein zwei bis drei Finger breiter Streets 
ſen eines langhaͤrigen, rauhen, moͤglichſt elas 
ſtiſchen, aber nicht ſtelfen oder glattanliegens 
den Pelzwer's, wird dei rauher riſſiger Rinde 
mittelſt Theer oder Baumwachs, der die Riſſe 
ausfüllen muß, bei glatter Rinde mittelſt fei⸗ 
ner Nägel, genau anſchließend mit der Haut⸗ 
Seite rings um den Stamm gelegt, ſo daß 
die gegen einander zugeſchraͤgten Enden des; 
ſelben genau gegen und an einander paſſen 
und der natürliche Fall des Haares (Strich) 
von oben nach unten liegt. Baͤren⸗, Fuchs:, 
Wildſchweins⸗, Marderpelz find anwendbar, 
ja ſogar ein Zobelſtreif ſchüzte, und fand 
ich bei Lezterem nur einmal, während in der 
Nacht Thau oder Regen deſſen Elaſticitaͤt 
faft aufgehoben hatte, 3 Raupen über dem 
Ringe, waͤhrend die Stamme unter den Rin⸗ 
gen wirklich ganz bedekt mit Raupen waren. 
Es kommt alſo bei der Wahl des Pelzwerks 
nur darauf an, daß es die oben angefuͤhrten 
Eigenſchaften in dem gehoͤrigen Maße beſize, 
bei welchen ich ſtets beobachtete, daß die be⸗ 
haarten Raupen, ſich mit ihren eigenen Haa⸗ 
ren in denen des Pelzes verwirrend, die 
glattleibigen wenn ſie auch eins oder einige 
der Pelzhaare mit den Füßen ergreifen, an 
ſelbigen herabgleitend oder es durch ihre zu 
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große Laſt beugend, an demſelben ein un⸗ 
überfteigfiches Hinderniß fanden, wie mich 
die Voraus ſezung dieſes Erfolges bei Anwen⸗ 
dung des Mittels hoffen ließ. 

Um die Wohlfeuheit und Dauerhaftig⸗ 
keit der Vorrichtung zu erhoͤhen, erlaube ich 
mir nur ſchließlich noch folgendes, jedoch nur 
als Vorſchlag, da ich es noch nicht ausge 
führt und keine eigene Erfahrung daruͤber habe, 
zu erwaͤhnen. Indeſſen nemlich das thieri⸗ 
ſche Haar einer der Stoffe iſt, welche be: 
kanntlich der Verweſung und Zerſtoͤrung übers 
all am Laͤngſten trozen, fo iſt doch die ge⸗ 
gerbte Haut mit der fie hier zugleich in Ans 
wendung kommen, in freier Luft dem Ver⸗ 
derben früher ausgeſezt, und es ſcheint mir 
daher zwekmäßiger, ſtatt der Pelzſtreifen lange 
Schweinsdorſten, von der weicheren nicht zu 
ſtorren Art zwiſchen gegluͤhten Draͤthen zu 
langen Buͤrſten winden zu laſſen (wie man 
deren zu verfchledenen andern Zweken nur 
kurzhaarig und beſchnitten fertigt) die jedoch 
nicht cylindriſch beſchnitten ſeyn duͤrfen, da⸗ 
mit ſich nicht bei ihrer Anwendung eine ebene 
Fläche der Haar⸗Enden bilde, auf der es den 
Raupen vielleicht eher möglich werden koͤnnte 
hinauf zu klimmen. Werden dieſe Buͤrſten 
ſtatt der Pelzſtreifen angewendet, und ſo um 
den Stamm befeſtigt, daß der Draht ſo feſt 
als moͤglich an die Rinde gezogen und die 
Enden zur größeren Sicherheit noch über 
einander fortreichen, ſo ſollte ich mich faſt 
uͤberzeugt halten, daß die Wirkung eben ſo 
erwuͤnſcht, als bei der vorerwaͤhnten Vorrich⸗ 
tung ſeyn muͤſſe. 
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gelt und er keinen Muth, ſich Anfangs in ber Jugend viel 
zu verfagen, um im Alter bequemer zu leben, hatte, 

Fünf Jahre einer ſolchen Einſchränkung in Lebens 
Genüſſen ſind keine zu lange Entbebrung. In jedem 
Theile unſers Vaterlaades trifft man Beiſpiele in Menge 
von Perſonen, welche durch lange anhaltende Sparſamkeit 
und Gewerbfleiß zu Reichthum und hoher Achtung unter 
ihren Mitbürgern gelangten. Es gibt keine ſo niedrige 
Beſchäftigung, aus welcher ein junger Mann durch gute 
Grundſäze und angeſtrengten Gewerbfleiß ſich nicht empor 
arbeiten könnte. 


Sollte ein junger Mann, welcher im Kaufe eines Jah⸗ 
res 6 oder 18 fl. zurüklegte, die Thorbeit begehen, die⸗ 
ſes Erſparte zu vergeuden in eitlem Vergnügen, nach⸗ 
dem er ein Jahr lang allen Verſuchungen widerſtanden 
hat? Ich vermuthe dieß nicht. Die Erſparung kann ihm 
manches Rüzliche liefern, vielleicht eine anſtändigere Klei⸗ 
dung, als er früher beſaß, vielleicht ein ihm zu ſeinem 
unterrichte im Gewerbe nüzliches Buch, oder das nöthige 
Lehrgeld, um in einem erwählten Gewerbe ſicherer ih zu 
unterrichten. Er kann ſich damit in einer Krankheit ver⸗ 
pflegen, betagte Eltern unterſtüzen und nach einem Jahre 
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Ueber Fruchtbarkeit und Unfruchtbarkeit 
einiger Obſtbäume. 


Die Hauptabjiht, warum man Obſt⸗ 
baͤume zieht und anpflanzt, iſt wohl keine 
andere als dieſe: ſich gutes ſchmakhaftes Obſt 
zu verſchaffen, und dazu auch tragbare Baͤu⸗ 
me zu haben; aber oft, ſehr oft wird man 
in ſeiner Hoffaung, die man hievon gefaßt 
hat, getäuſcht. Einige tragen entweder fpät 
nach ihrer Anpflanzung, oder aur ſelten, oder 
wenn fie tragen, ſo tragen fie nur immer 
wenig. 

Man ſchreibt dieſe Traͤgheit des ‘Bau: 
mes, Fruͤchte zu liefern, den Sorten ſelbſt 
zu, und es iſt allerdings wahr: es gibt Sor⸗ 
ten, die ſpaͤt tragen, wenn ſie tragen, und 
oft auch nur wenig Fruͤchte bringen. Uater 
den Aepfelſorten darf man nur den Borsdor: 
ferapfelbaum, und unter den Birnſorten die 
Drangemusfarellee: Sorte neunen; und unter 
denen, die, wenn fie tragen, gemeiniglich 
wenig tragen, die lange Sommerbergamotte 
und den Zwiebelborſtorſerapfel; und unter de: 
nen, die ſelten und zugleich wenig tragen, 
die große Margarethenbirn und den weißen 
Sommerkalville. 

Dieſes mag wohl in der Natur der 
Bäume ſelbſt liegen, allein man findet auch 
wieder andere Sorten, die auf dem einen 
Stamm eine reichliche Aernte geben, auf et: 
nem andern aber wenig oder gar nichts brin⸗ 
gen, und dieſes ſogar, wenn Stand, Bo— 
den und Jahrgang, den das Obſt eben hat, 
keinen Unterſchied ausmacht. Woher mag 
dieſes kommen? oder was kann die Urſache 
der Entbehrungen ſich ſagen, was er Gutes damit geſtiftet 
bat. Eine Menge tugendhafter Empfindungen haben ba; 
durch bei ihm Wurzeln gefaßt und ihn ermuntert, darin 
ferner zu beharren. 

G.ſezt, es gäbe 12 junge Leute, denen nüzliches Les 
ſen Vergnügen machte, ſie ſammelten durch wöchentlichen 
Beitrag eines engl. Pfennigs im Jahre 16 bis 17 Rthlr., 
ſo können ſie dafür wenigſtens 12 ihnen nüzliche Bücher 
anſchaffen und auch den Aufbewahrer für feine Mühe be⸗ 


davon ſeyn? — Ich kenne mehrere ſolche 
Bäume, will aber hier nur die J o ha n⸗ 
nis bir m nennen; gewiß eine tragbare Sorte, 
wenn ſie ſonſt kein widriger Zufall des Jah⸗ 
res davon abhaͤlt, da fie auch eine der er— 
ſten iſt. 

Ich beſize von dieſer Sorte zwei Baͤu⸗ 
me, die in geringer Eutfernung von einan⸗ 
der ſtehen, deren Stand und Boden wenig 
verſchieden iſt, deren Tragbarkeit aber weit 
von einander abweicht. Wenn ser eine Baum 
einen Schaͤffel giebt, fo giebt der andere kaum 
den zwölften Theil davon, und wenn der 
tragbare nur etwas träge, fo trägt der ans 
dere gar nichts. Nachdem ich dieſe Erfah⸗ 
rung ſchon viele Jahre an dieſen Baͤumen 
gemacht und daruͤber nachgedacht habe, ſo 
kann ich dieſe Verſchiedenheit in der Trag— 
barkeit keiner andern Urſache Schuld geben, 
als ihren Unterlagen, oder dem Wildlinge, 
auf den dieſe Sorte veredelt worden ifl. Ich 
weiß namlich gewiß, daß die Unterlage, oder 
das Kernreis von einer Hamelsbirn, einer 
fruͤhen Herdſtſorte war, auf welche das Edel⸗ 
reis von einer Johannisbirn geſezt wurde; 
aber eben ſo gewiß weiß ich auch, daß auf 
den untragbaren Baum, einen ehemals er— 
kauften jungen Baum, der eine unbekannte 
harte Winterbirn, kaum zum kochen dienlich, 
trug, die Johannisbirn in die Krone noch 
veredelt worden iſt; dieſer Verſchiedenheit muß 
ich alſo den Grund der Tragbarkeit des eis 
nen und der Untragbarkeit des andern jur 
ſchreiben. Ganz dieſelbe Bewandtniß hat es 
auch mit zwei Bäumen von der runden Som⸗ 
merbergamotte, die ſogar neben einander ſtehen. 


zahlen. In 5 Jahren beſizen ſie dann 60 Bücher, neben 
Zeitſchriften und Charten, die ſie in den Stunden der 
Muße beſchäftigen können. Alle Gewerbe und Handwerke 
haben jezt ſchon gute Lehrbücher, die eine höhere Staffel 
des Betriebes als möglich anſchaulich machen. 

Wenn ein Mann täglich einen halben Groſchen fan 
Branntwein ausgibt, ſo denkt er gewiß nicht daran, wie 
viel Beſſeres er ſich dafür verſchaffen kann, indem er ſich 
jene Spende verſagt. Jede erſparte Kleinigkeit gibt Muth 
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Jeder Liebhaber der Obſtkultur wird es 
ſchon laͤngſt fuͤr ſich ſelbſt beobachtet haben, 
daß auf die Unterlage ſeiner veredelten Baus 
me gar viel, und beſonders in den erſten 
Jahren, ankomme, wie ich denn dieſes auch 
im T. Hof: Gärtner und im A. T. G. 
Magazin hie und da zu bemerken, Gelegen 
heit genommen habe, und der Kuͤrze wegen 
hier nicht wieder auführen mag. Warum 
ſollten nicht, die der Zeit nach entferateſten 
Sorten, wie Winter- und Sommerſorten, 
die haͤrteſten und Lie weichſten, auf einander 
einen ſelchen Einfluß haben koͤnnen, daß da, 
wo weder die Säfte einander gern annehmen, 
noch der Mechanismus der Fibern, durch 
welche die Säfte zirkuliren, noch die Wur⸗ 
zeln, die eine gewiße Maſſe der Saͤfte ihrer 
innera Struktur nach einzuſaugen beſtimmt 
find, an allen dieſen Urſach ſeyn konnen? 

Es waͤre daher wohl noͤthig, und würde 
der Obſtkultur einen großen Dienft leiſten, 
wenn man mit mehr Genauigkeie, als es bis: 
her geſchehen iſt. bei der Veredlung. junger 
Stämmchen zu Werke gienge, und nur die⸗ 
jenigen Sorten, die ſowohl der Zeit als der 
Art nach von einander nicht verſchteden waͤ⸗ 
ren, auf einander feite; und alſo nicht Som: 
mer Sorten auf Winter-⸗Sorten; harte auf 
weiche, und umgekehrt veredelte. Vielleicht, 
und man kann es mit der größten Wahrſchein⸗ 
lichkeit annehmen, waͤre es beſſer, die Obſt⸗ 
ſorten auf folche Kernreiſer zu veredeln, die 
von ihnen ſelbſt abſtammen. Schon Qu in- 
tinye und der Abt Schabol in Frankreich 
haben hierüber Verſuche angeſtellt und dirſel⸗ 
ben Sorten vier bis fuͤnfmal auf einander 


veredelt, ob ſie aber auch die Wildlinge, die 
von dieſen Sorten gezogen worden waren, 
zur Unterlage genommen, das haben ſie nicht 
geſagt, wotauf, wie ich glaube, doch wohl 
das Meiſte ankommt. Die Franzoſen ſchei⸗ 
nen dieſes gegenwartig zul beruͤkſichtigen, denn 
ich hade ſchon an den Wurzeln der verſchie— 
denen Sorten Pfirſchenbaͤume, die ich mir 
aus Paris kommen ließ, bemerkt, daß die 
meiſten Sorten, ihren Unterlagen nach, aus 
den Pfirſchenkernen ſelbſt gezogen worden wa— 
ren, uns dieſes beſtaͤtiget ſich noch mehr, daß, 
da die meiſten im vorigen Winter erfroren 
ſind, die Ausſchlaͤge unter der Veredlungs— 
ſtelle, lauter junge Pfirſchentriebe, mit Pfir⸗ 
ſchenlaub, nur kleiner ſind, was von ihrem 
noch wilden Zuſtande zeugt. 

Am beſten waͤre es alſo, wenn eine 
ganze Gefellichaft von Liebhabern der Pomo— 
logie zuſammen traͤte, und dieſes koͤnnte am 
beſten von den hie und da errichteten pomo⸗ 
logiſchen Geſellſchaften geſchehen, und zwar 
auf dieſe Weiſe, daß ein jedes Mitglied eine 
beſtimmte Sorte, entweder von Sommer:, 
Herbſt⸗ oder Wiaterobſt wählte, und Kerne 
davon zu Wildlingen ſaͤete; die daraus gezo⸗ 
genen Wildlinge aber, unter die übrigen 
Mitglieder vertheilte, von denen ein Jeder 
ſich verpflichtete, etwa ein oder ein halb Dur 
zend von verſchiedenen beſtimmten Herbſt⸗, 
Winter⸗ oder Sommerſorten zu veredeln. 
Wie mannigfaltig wuͤrden alſo nur von zwoͤlf 
Mitgliedern die Erfahrungen ſeyn, die etwa. 
in zwanzig Jahren Statt gefunden haben 
wuͤrden. S. 
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zu ferneren Erſparungen. Er iſt dann gewiß gefünder 
und bat ein kleines Kapital erſpart, indeß der Brannt⸗ 
weinzecher vielleicht ſogar zu Hchulden geräth. 

Ich möchte alle jungen Landsleute, bereden könn en⸗ 
die kleinſten Erſparungen früh zu beginnen, weil ſie die 
Quelle fo vielen tugendhaften Genuſſes werden können. 
Gerade die ſchwer arbeitenden Mitbürger bilden die große 
Mehrzahl, und vorzüglich durch fir, nicht durch die höhe 
ren und durch die Mittelſtände wird das wahre allgemeine 


Glük ihres Staates weſeytlich begründet. Oft ſcheint die 
Beſtimmung unſerer arbeitenden Klaſſen zu ſchwer und 
ihr Lebensgenuß zu geringe. Aber durch Gewerbfleiß, 
Häuslichkeit und durch die kluge Anwendung ihres wenis 
gen Erworbenen werden fie ſich glüklicher machen, als ir⸗ 
gend Jemand ſie zu machen vermag; dem Manne, der in 
feinem Berufe muſterhaft iſt, ſollte man mehr Achtung 
erweiſen, als man ihnen zu erweiſen pflegt. 


—— 
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Kurzweil am 


Ein Vater ſtellt ſeinen todten Sohn zur Konſkription. 


Als im Jahre 1813, während der lezten Aus⸗ 
hebungen, deren Napoleon bedurfte, und die von 
den Präfekten mit einer Strenge betrieben wurden, 
welche vielleicht viel dazu beitrug, den erſten Sturz 
des Kaiſerthums herbeizuziehen, wurde auch der 
Sohn eines armen Meiers, zum Rekruten beſtimmt; 
allein er entzog ſich der Konſkription durch die Flucht. 
Als die erſten Aufforderungen ſich nuzlos erwieſen hat⸗ 
ten, griff man zu Maßregeln der Strenge gegen den 
Vater und die Mutter. Endlich dadurch gelangweilt, 
daß ſich die Sache ſo ſehr in die Länge dehnte, ließ 
der Präfekt den Meyer vor ſich fordern. 

Der Bauer erſchien auf der Präfektur, und hier 
verſuchte es erſt der Generalſekretär und dann der Prä⸗ 
fekt ſelbſt, ihm begreiflich zu machen, daß ſeine Pflicht 
fordere, den Verſtek ſeines Sohnes anzugeben. 

Sie ſcheiterten an dem Verneinungsſyſteme, hin⸗ 
ter welchem die Landleute ſich mit dem Inſtinkte der 
Auſtern zu verſchanzen pflegen. Von der Ueberredung 
gingen der Präfekt und ſein Sekretär zu Drohungen 
über, und geriethen alles Ernſtes in Zorn, als der 
arme Mann ſie dazu mit dem größten Gleichmuthe an⸗ 
ſah, ſeinen Hut zwiſchen den Fingern drehend. 

„Wir werden Dich ſchon dahin zu bringen wiſſen, 
daß Du Deinen Sohn wiederfindeſt,“ ſagte der Sekretär. 

„„Das ſoll mir wahrlich ſehr lieb ſeyn,“““ er— 
widerte der Bauer. 

„Ich muß ihn lebend oder todt haben,“ ſagte 
der Präfekt, und die Verhandlung war gefchloffen. 

Voll Verzweiflung kehrte der Bauer nach Hauſe 
zurük, denn er wußte in Wahrheit nicht, wo ſein Sohn 
war, und ihm ahneten verderbliche Folgen. 

In der That erhielt er auch ſchon am folgenden 
Tage einen berittenen Gendarmen auf Exekution. 

Dieſer unwillkommene Gaſt verzehrte bald die 
kleinen Vorräthe des Bauern; dann verkaufte dieſer 
das goldene Kreuz, die goldenen Ohrringe, die filber- 
nen Spangen feiner Frau, dann ein kleines Stük Feld, 
welches er beſaß, und endlich ſollte anch das Haus 
noch daran kommen. Ehe er das Haus mit dem Stük⸗ 
chen Lande, das daran lag, verkaufte, entſtand ein furcht⸗ 
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barer Streit zwiſchen der Frau und dem Manne; denn 
dieſer behauptete, jene wiſſe, wo der Sohn ſey. Der 
Gendarme mußte endlich Ruhe ſtiften; denn ſchon war 
der Bauer im Begriffe, feiner Frau die ſchweren Holz⸗ 
pantoffeln an den Kopf zu werfen. 

Von dieſem Abend an fühlte der Exekutor Mit⸗ 
leid mit den armen Leuten, und führte ſein Pferd an 
den Wegen und auf die Gemeindewieſen auf die Weide. 
Einige Nachbarn lieferten Stroh und Hafer, und der 
Gendarm ſelbſt kaufte Fleiſch. Der arme Bauer hatte 
davon geſprochen, ſich aufzuhängen. 

Endlich war der Arme in den benachbarten Wald 
gegangen, um Holz zu leſen, damit die geringen Mahl: 
zeiten gekocht werden konnten. Gegen Abend, und 
ſchon im Rükwege begriffen, ſah er in einem dichten 
Gebüſche etwas Weißes ſchimmern, trat näher und 
erkannte ſeinen Sohn. Er war Hungers geſtorben, 
und hatte noch etwas von den Kräutern, welche ihm 
zur lezten Nahrung gedient, zwiſchen den Zähnen. 

Da nahm der Bauer ſein Kind auf ſeine Schul⸗ 
tern, und trug den Sohn, ohne irgend Jemand ein 
Wort zu ſagen, drei Stunden weit. Er kam beider 
Präfektur an, und als er hier hörte, daß der Präfekt 
auf dem Balle ſey, wartete er ſeiner. Um zwei Uhr 
Morgens endlich kehrte Jener nach Hauſe zurük und 
fand den Bauer an ſeiner Thür. 

„Herr Präfekt,“ ſagte Dieſer, „Sie haben 
meinen Sohn gewollt: hier iſt er.“ 

Damit lehnte er den Leichnam an die Mauer, 
und entfloh. — Jezt betteln die beiden alten Leute 
ihr Brod vor den Thüren.— 

Nachſtehende allgemein beliebte Zeitſchriften erſchienen 
auch für das Jahr 1834. 
Die Blumer zeitung. 7. Jabrgang 1 Kthlr. 4 ggr. 
Die gemeinnüzigen Mittheilungen über Wein-, 
Obſt⸗ und Gemüſebau, Bienenkunde, Feld: und Haus: 
wirthſchaft. 2 Jabrgang 1 Rihlr. 4 ggr. 
Das allgemeine Unterha u (mebit ti⸗ 
nem Volksblatte für Thüringen Neunter Jahrgang 
2 Rthlr. — Weiſſenſſe. 
Beſtellungen hierauf neh juten Buchhandlungen 
an. Noch erlaube ich mir auf deny dafelbſt erſchie nenen „Bies 


nenzüchter von W. Sachſe“ Preis 12 ggr. ein auf 30jährige 
Erſahrung gegründetes Werkchen aufmerkſam zu machen. 


Sondershauſen im Juni 1834. Eupel. 


In Commiſſton bei Fr. Puſtet in Regensburg. Beſtellungen nehmen alle Buchhandlungen und Poſtämter an. 
Der ganzjährliche Preis iſt in ganz Deutſchland 2 fl. 24 kr. ohne, und 2 fl. 44 kr. R. W. mit Couvert — portofrei 


